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Herr Prâsident der Nationalversammlung!
Meine Herren Abgeordneten!

Ich habe mit der grõsstmõglichen Aufmerksamkeit die
anti-kolonialistische Bewegung verfolgt, in die man Portugal
verwickeln wollte, und, wenn man es recht betrachtet, eigentlich
nur Portugal. In Zeitungen, Manifesten und Reden, ein­
schliesslich derjenigen in hohen politischen Versammlungen, fand
ich jedoch nichts von dem, was mich zu wissen interessierte J

nâmlich, wie man sich das Problem denkt und die allgemeinen
Linien seiner Lõsung. Was übrigens am wenigsten Sorge berei­

tete, war die Erklârung der Fragen; und da die Diskussion
anscheinend das Gebiet der Intelligenz verlassen hat, um in

gewissen Regionen Stimmungen zu erzeugen, die einen Umsturz
begi.instigen, gibt es eigentlich niemanden, dem man antworten

kõnnte. So erõffneten sich mir Schwierigkeiten, wie ich einige
Worte abfassen und an wen ich sie richten solIte, die ich
andererseits aber auszusprechen für wichtig hielt.

Ich erinnerte mich, dass die Porlugiesen aller Kontinente,
dort Angesiedelte oder Einheimische, das Recht haben, den Weg
zu erfahren, den wir unter den augenblicklichen ernsten Um­
stânden einzuschlagen gedenken. Und aIle übrigen an diesem
Streit Interessierten kõnnen hieraus vielleicht einen Schluss
ziehen und das Gewicht ihrer eigenen Verantwortung ahschâtzen,
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deun sie sollen nicht glauben, dass das Schicksal von Millionen
Menschen, die Ordnung und der Friede ihres Lebens, die
Frucht ihrer Arbeit, die Prinzipien der gewãhlten Zivilisation,
der Inhaltslosigkeit von Versammlungsreden und der Anarchie
der angekündigten Befreiungsbewegungen iiberlassen werden
kõnnen,

Von Athiopien, eimgen afrikanischen Mittelmeerlândern
und den portugie ischen überseeischen Provinzen abge ehen,
auf die ich mich spiiter noch heziehen wcrde, kann man ganz
allgemein sagen, dass sich auf jenem Kontinent nur zwei Arten
von Territorien anbieten. Von ihren unterschiedlichen Lagen
und Charakteristiken sollten die Richtlinien ausgehen, nach
denen ihre Probleme korrekt ausgeglichen und gelõst werden
kõnnten, Da sie alle der Kolonisierung unterworfen waren,
werden wir den Grundzug der Unterschiedlichkeit dieser Terri­
torien in der politischen Haltung der souverânen Staaten oder,
was dasselbe ist, im Endziel der kolonisatorischen Arbeit finden.
Zuweilen wird diese Arbeit nur in der wirtschaftlichen Ausbeute
des Bodens oder der Bodenschãtzs dureh Unternehmungen
bestanden haben, die nieht die dauernde Ansiedlung weisser
Menschen erforderlich maehte. Die verantwortliehen Staaten
erklârten oder nâhrten immer die Absieht zu erziehen und die

eingeborenen Bevõlkerungen soweit zu fordem, bis diese die

Unabhãngigkeit erreichten. Diesem Vorhaben muss eine
bestimmte Politik entsprochen haben, und die Unabhângigkeit
der Territorien ist also nichts we iter aIs die Anerkennung, dass
das erstrebte Ziel erreicht wurde. Das geschieht in diesem
Augenbliek und gesehah in den letzten Jahren sowohl in Afrika
als aueh in Asien.

Ob die so uver ânen Staaten irgendeinen Irrtum in der

Abschatzung begingen und die Konzessionen, die solche Terri­
torien zu unabhângigen Staaten erhoben, überstürzten, werde
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ich an dieser Stelle nicht besprechen. Wir wollen davon ausgehen,
dass sie die Lage richtig sahen und unter allen Umstãnden

vorgingen, wie sie mussten, weder zu früh noch zu spat. Wir
wollen ferner davon ausgehen, dass die betreffenden Territorien
im Augenblick der Unabhãngigkeit über die notwendige Auslese

verfiigten, und andere in Kürze darüber verfügen werden, urn

die Politik zu orientieren, die Verwaltung zu dirigieren, die
Finanzen zu verwalten sowie die wirtschaftlichen Unternehmun­

gen zu lei ten. Damit diese souverânen Staaten keine kiinstlichen
und diese Unabhângigkeiten in jeder Hinsicht verantwortungs­
bewus t sind, so, dass sie Glieder der internationalen Gemein­
scha ft werden und friedlich mit den anderen Staaten zusammen­

leben, kann auf aIle jene Bedingungen nicht verzichtet werden.
Es ist nicht fein, irgendeinen Mangel zu unterstreichen, und wir
wollen gewisse Haltungen, einige Absichten und Drohungen,
das Vorhaben imperialistischer Expansionen der Euphorie
vollkommen glücklicher Geister zuschreiben, die überzeugt sind,
die Welt entdeckt zu haben und im Besitze aller Ceheimnisse
der Menschheitsfiihrung zu sein.

lm allgemeinen kõnnen in diesen Territorien, heute oder
morgen souverâne Staaten, wozu sie, wie man sagt, seit langem
vorbereitet werden, trotzdem Rassenkonflikte auftreten, selbst
der Farbigen untereinander - die traditionelle Geissel Afrikas
vor der europâischen Kolonisierung. Da in unserer Annahme
der Weisse nur ein vorübergehendes Element darstellt, sich nicht
für dauernd ansiedelt und kein anderes politisches Dcnken
kermt aIs das der Rückkehr und des Verlassens, solIte es keinen
Grund dahir geben, dass gewisse Ãnderungen, die wir miter­
lebten, heftige rassische Explosionen gegen den weissen Mann
erregten, gegen den Urheber und Schopfer der bereits verwirk­
lichten Fortschritte, den man für die wirtschaftliche und soziale
Entwicklung der Territorien nicht mehr nõtig zu haben glaubt.
Es gibt Tatsachen, die diese Annahme Lügen strafen, trotzdem
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Durch den Staub, den die anti-kolonialistische Bewegung
aufwirbelt, achtet man nicht auf, noch erkennt man da Drama

der Gesellschaften dieses Typs wie u. a. Algier, Rhodesien,
Südafrika. Wenn ich blinde Angriffe auf die verantwortlichen

Staaten sehe und auf die natürlicher Weise zõgernden oder

sogar widerspruchsvollen Massnahmen ihrer Regierungen, anstatt

Verstãndnis zu zeigen und sich geduldig gegenseitig zu helfen,
die Schwierigkeiten zu überwinden, mõchte ich glauben, dass
die Vernunft und die Cerechtigkeit Ideologien ohne Basis geop­
fert werden und instinktive Leidenschaften oder andere Inte­

ressen im Spiele sind, die weder die Interessen der Schwarzen
noch die der Weissen sind, die mit diesen zusammenleben.

*

* *

Alle afrikanischen Territorien der einen oder anderen

demografischen Zusammensetzung halt man, vielleicht mit

Ausnahme Südafrikas, für unterentwickelt. Über die Mõglich­
keiten wirtschaftlichen und sozialen Fortschritts schwirren viele
Illusionen in der Luft und es gibt Hoffnungen, die vielleicht
niemals Wirklichkeiten werden, wenn man die Charakteristik
des afrikanischen Kontinents in Rechnung stellt. In jedem
Falle aber, selbst in den am meisten fortgeschrittenen Territorien
Dank der Arbeit des Weissen, gilt es noch lange Wege zurück­

zulegen in Bezug auf das Gesundheitswesen, die Erziehung, die

Sch.rífung von Wohlstand, die Arbeitsbeschaffung und den
Lebensstandart der Bevõlkerungen. D iese gewaltige und undank­
hare Arbeit erfordert grosse Zeitliiufte und ausser der Zeit

Kapital, Technik und Verwaltungsarbeit. Wer liefert sie?
Die Territorien, mit welchen ich mich beschâítige, schaffen

nieht das genügende Kapital für ihre wachsende Bedeutung,
sie verfügen nicht über genügend Techniker und nicht über
die notwendige Anleitung. Die Rassenprobleme, die wieder
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auHeben und selbst dort erweekt werden, wo sie nieht existieren,
führen zur Wertlosmaehung der Organisations - und Finanz­

werte, die der Weisse verkõrpert. So formuliert man Suggestio­
nen, einige gewagt und unausführbar, andere naiv und unwirk­
sam, damit das gesehaffene Vakuum irgendwie mit Mensehen
und mit Geld ausgefüllt werde,

Die Notwendigkeit, diese Aufgabe zu verwirkliehen, liegt
auf der Hand; aber wichtiger wird es sein, vorher das Arbeits­
vorkommen in dell Territorien zu planen, in Übereinstimmung
mit den Erfordernissen der Bevõlkerung und den Hichtlinien
und Forderungen der Weltwirtsehaft. Und dann werden wir

irgendwo den Sitz dieser Hirne sehen, die Zentrale diéser
Techniker, die Bank dieser Finanzwirtsehaft, Fremde zwar in
den Territorien aber beauftragt, sieh mit ihnen zu besehiiftigen,
womit wir eine neue Form der Kolonisation entdeekt haben
werden - die internationale Kolonisierung. Wir haben Beispiele
vor Augen.

Was die notwendigen Kapitalien anbelangt, so ist das
Problem zuriickfíihrbar darauf, ob man den Weg des Ge­
sehenkes oder den des Kapitalismus besehreitet. Die Personen mit

einiger Hegierungserfahrung wissen, dass selbst in den Nationen
altester Struktur sieh die Merkmale der Solidaritât der Bevõl­

kerung üppig, ja mit Begeisterung zeigen kônnen, immer aber

zufiillig; und das ist nieht die Normalform einander zu helfen.
Die behõrdliche Intervention zeigt den Kurs auf, bestimmt die

Notwendigkeiten und verteilt die Mittel. Aber in der internatio­
nalen Cesellschaít sind wir nieht nur weit entIernt von den
Gefühlen brüderlieher Zusammengehõrigkeit, sondern gibt es

aueh keine Organisation, die über die Autoritiit verfügt, um

allen ihren Beitrag aufzuerlegen.
Ieh mõchte feststellen, dass die geschenkte Unterstiitzung,

selbst mit politischem Charakter und Zweck, immcr ungeniigend
sein wird, und dass nur die Investition kapitalistischer Art, mehr
oder minder interessiert, es erlaubt, Schwierigkeiten zu beseitigen.
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*

* *

Gibt es keine andere Alternative? Ja, und es regnet Beispiele
dafür. Eine staatliche Wirtschaft kann es für die Produktion und
den Aussenhandel erzwingen, indem sie sich gratis aller Mittel
der privaten Wirtsrhaft bedient. Diese wird sich nicht mehr wie
bis dahin entwickeln, aber der bestehende Bruch der wirt­
schaftlichen und sozialen Struktur, die violente Verneinung des
Rechtes am Eigentum und die Bildung einer sozialistischen
Wirtschaft genügen, um die Staatspolitik zu bestimmen und ihr
die notwendige Unterstützung zur weiteren Entwicklung zuzu­

führen. Um den Kapitalmangel oder den niedrigen Arbeitsertrag
zu kompensieren ist die Mobil i s i e run g der bestehenden
Arheitskrafte oder mõglicher Weise anderer Sklaven Hauptbe­
dingung. Aber die Unabhângigkeit wird weiter die Freiheit des
Territoriums sein und isr mit der Versklavung der Individuen
vereinbar. - Es gibt Leute, die nicht an den Kommunismus in
Afrika glauben. Und doch kommt er auf vielenWegen hinein und
einer davon ist dieser.

*

* *

Kermt die anti-kolonialistische Kampagne diese Tatsachen, und
die Schwierigkeiten und die Folgen der eingeschlagenen Politik?
lch erlaube mir in dieser Hinsicht die grôssten Zweifel zu haben.
Zu dieser Kampagne tragen zwei Krâfte bei, die nicht zwangslâu­
fig solidarisch sind, ausgenommen hinsichtlich des Endzieles. Der
Kommunismus in seinem Kampfe gegen den Westen sah voraus,
studierte und montierte die Maschinerie, mit welcher er ihn zu

mindern oder zu besiegen hoHt, indem er Afrika zerstückelt
und seiner Leitung und seinem Einflusse entzieht. Es kümmern
ihn keine anderen Folgen, gerade deshalb nicht, weil es sich
auf dem Chaos besser aufbauen lãsst.
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Auf der anderen Seite, hier wie dort, scheinen kleine aber
aktive Minderheiten, indem sie die Massen aufrühren, sich zu

bemühen, Võlkern ein Vaterland zu geben, das sie nicht hatten;
aber die neuen nationalistischen Bewegungen, wenn sie das alte
Ahhãngigkeitsverhâltnis verlassen, laufen Hand in Hand hinter
einer leeren Hoffnung her, dass sie, da von derselben Farbe, sich
gegenseitig besser erhalten und verstehen kõnnten. Welche
Illusion! Die Interessen haben nicht dieselbe Farbe der Menschen.
Die Solidaritãt, die sich in der aktuellen Angriffsfront zeigt,
ist keine tiefbegründete Solidaritãt ; sie beschrânkt sich auf
die Zerstõrung der augenblicklichen Strukturen, ist aber un­

fâhig, andere, neue zu konstruieren. D ie Einheit Afrikas ist
eine billige Behauptung, die jedoch die Ceographie und die
Soziologie Lügen strafen. Und im Gegensatz zu dem, was in
Amerika passierte, hat sich Europa nicht Zeit gelassen, vernünf­
tige Grenzen zu ziehen, Rassen und Stãrn me endgültig zu

befrieden, Nationen zu formen, die wirkliche Substrakte von

Staaten wâren. Welche werden die zukünftigen Organisatoren
sein? Stellen wir die Frage konkreter : Welche werden die

zukünftigen Kolonisatoren sein? Das ist die Ungewissheit, die
über einem grossen Teile Afrikas schwebt.

II

Für uns als zusammengesetzte Nation - euro-afrikanisch
und euro-asiatisch - besitzen die obigen Erwâgungen nieht nur

theoretisehen Charakter; es ist mõglich, dass aus der momen­

tanen Bewegung sich ernste Konsequenzen und Souverânitâts­
und Nachbarschaftsprobleme ergeben. Beschã ft i gen wir uns

deshalb mit uns selbst, um festzustellen, wie wir den Problemen
zu begegnen haben.

AIs die portugiesische Nation sich bildete und auf den
anderen Kontinenten Fuss fasste, im allgemeinen in freien oder
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welcher Farbe oder Rasse diese Einheit so lebendig, dass er die
Diskussionen als Bedrohungen empfindet und die Bedrohungen
als Schlâge, die ihm ins Fleisch schneiden. Sodass es also nichts

weiter gibt, aIs es in aIle Winde zu schreien und nach Mõglich­
keit aIle Grenzen zu bewachen.

Übrigens hat mich die Leichtfertigkeit, mit der einige
über die Transzendenz sprachen und andere zu dem Problem

schwiegen - das Schicksal von Millionen menschlichen Wesen -

<LlZU gebracht, dass man noch nicht den Ernst des môglichen
Widersinns solch grossen Wahnwitzes gebührend begriffen hat.
Auf dem Gebiete des internationalen Rechtes, der praktischen
Wirklichkeiten, der konventionellen Beziehungen und der Inte­

ressen, die auf dem Spiele siehen, gibt es, was uns angeht, noch
viel zur Debatte beizutragen.

*

* *

Die Aspekte, auf die ich mich betreffs der Einheit der
Nation in der Vielheit seiner Gebiete beziehe, verlangen die

politische Ausrichtung, begríindet auf der Zusammenarbeit aller,
haben aber nichts zu tun' mit gewissen Problemen der Verwal­

tungsorganisation und der mehr oder weniger grossen Dezentra­
lisation und Autonomie, Probleme, an denen ieh viele Leute

iiusserst interessiert sehe. Es handelt sich íür mich nicht um

prinzipielle Problème sondem, vor allem, um mõgliche Pro­
hleme.

In den letzten Jahrzehnten hal die überseeische Wirtschaft,
l.esonders in Goa und in den Provinzen Angola und Moçambique,
einen grossen Aufschwung genommen und gleichzeitig mit dem
wirtschaftlichen Aufschwung und dem Forlschritt der Bildung
wâchst eine immer grõssere Zahl von Personen heran, die Iür
die Verwaltung der Territorien geeignet sind. Ein natürliches
Phânomen hildet übrigens die Tendenz zur Erweiterung der
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Funktionen in der Wechselhcziehung zu den gewachsenen Notwen­

digkeiten und den ,\1itteln, über die man verfiigl. Andererseits,
die Weite der Territorien und selbst die D istanzen, die sie von

einander trennt, zur selbcn Zeit wie Eigenheitell eiuiger ihrer
Prohleme dazu zwingen, class grosse Sektoren der Verwaltung
einheimischen Elementen anvertraut worden míisscn, womit man

zeitweilig sogar, wcnigsíens theoreti: eh" Erfolg h iben kann
in der r ichtigcn Bcurteilllllg der ortlichcn Belangc, so kann doch
nicht auf cine kompctcntc, gro se Elite vcrzichtet wcrrlen.. die
den Dien .t ... teHen zum Vorteil gereichcn, Ein einxiger Punkt
schicne mir dem Geist der Einheit Zll widerstreben : niimlich
an eiu Exklusivrecht oder cin Privilcg zu denken, da eincrn

Portugie en das Recht absprechcn wíirde, in irgendeiuem Gebiet
tütig zu ...ein, gellliiss seiner Fjih i g kc it cn . lIallen wit" nicht
GOPSf'1I lind Ioçarnhiquuncr in Lissabou? Europiier lind Cabo­
verdianer in Guiné? Angolaner oder Guinesen in Moçam­
bique? JIoçalllhiqllaner ill Timor? So denke ich, sollte e' auch
ín ZlIkllnft sein. Die Hegierung zeigt Verstândnis Hir alle

..i\.ndenI!1W·J1 der Verwaltungsstruktur ab -r nicht fiir jene, dic
die Einheit der Nation und das Allgemeininteresse berûhren.

III

WTir míissen ein Wort sagen darüber, wie sich die Kam­

pagne gegen Portugal und seine ii ber 'ceisc:hen Gebiete gestaltet.
Diese wurde sozusagen durch die Vereinten Nationen legalisiert,
aber sic verfügt ausserhalb dersclben iiber ihre Verbreitungs­
organe und ihre umstürzlerische Aktion.

Es will mir scheinen, dass die Vereinten Nationen sich auf
einem Scheidewcge ihres Daseins befinden, nicht weil sic im
Sinne der AUgemeinheit vorangekomrnen sind - sic wurden
gescha.ífen, um in ihrem Schosse alle unabhângigen Staaten
aufzunehrnen - sondern, weil sie sich von dem Geiste entfernen,
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der hei ihrer Criindung rnassgchcnd war, ,..rie sie gleicher Wei:-.e
die Arbeitsprozesse ersetzen, Die Tcndenz, sich ín ein interna­
tionales Parlarncnt zu verwandeln, ist deutIich sichtbar, einem
Parlamcnt. in welchem es nirht an stiirmischen Sitzungen fehIt,
ideologisrhen und rassischen Parteien sowie an Korridorabma­
chungen. Da mit aher die Lõ-ung die einige anstrchcn, sir-h
ven.. irk l iche -wiirc e inde ..ell notwcndig, ihm cine verantwort­
liche Exekutive aufzuerlegcn, die da ... Vertrauen der Versarum­
lung geniesst, was jedoch Schwierigkeiten bereitet in der

Ias gabe, wie dic \ ereinigten 'In,lten sicli nicht bereitfindcn,
die ahcuteuerl iche Politik einiger Heuer Stanton zn finanzieren
oder Ru sland hereit ist, mit einem Parlament zn amrnenzu­

arbciten. da nic hl giinzlil'h das seine ist, und da .. ist nicht der
Fal I. Selbst ohnr- Regierung und ohne Befâhigung, P fi icht­
norrnr-n Iür dic Iiiglied taaten fe tzusetzeu, kann dieses Par­
lament - und es lut t" hereits - über seine Tribiinen und die
He onanz, dit, e den Zusirheruugen und Behauptungen verleiht,
Agitutiouswcllr-n, urn tiirzler ische Niveaus chaffen sowie Gei-
tesverfa sungen, die ab Druckmittel dienen für die. '.ltionen,

die den grossen Cruppen der \ crsammlung Iremd sind. Und
ohwohl d ;(' Verei nten Na tienen au f den Frieden ausgerichtet
waren, hekommt man dort sehon zuvicle Stirnmen Zll hiiren, die
ihn nicht vertreten.

Viele neu hinzugekomrnene zcigen sich davon überzeugt,
dass sie nul' dort Unterstützung lind Verteidigung Iinden kõnnen:
Da Ht, ultat ist, dass zusa mmcn mit dieser Üherzeugung und
dem naturgcgebenen Ver. agen ihrer diplomati ...chen Missionen,
der zweiseitige \Veg verlassen wird und in den Kornmissionen
und Versammlungen zur fatalen Tendenz der Internationali­
sierung aller Fragen uno Konflikte fiihrt, selbst dann, wenn

sic den Hest del' Welt garnicht interessieren.
Die Distanz zwischen dem Abstimmungsrecht und der Ent­

schcidungsfiihigkeit oder zwischen einer Abstimmung mehrheit
und der effektiven Macht der Nationen verleihen den grossen
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von der arroganten Sicherheit, grossen Dingen zu dienen, zur

selben Zeit, wie man als heiliges Recht von einer guten Nach­
barsch.i ít und der Nichleinmischung in die internen Angelegen­
heiten der Staaten spri: hl. \1an missbruurht die Hypokrisie und
den Zynismus; damit verschwindet in der internationalen Gesell­
schaft das Minimum an Vertrauen und des gegenseitigen Respek­
tes, auf welche man im Leben nicht verzichten kann, Aber das
ist das Leben, das wir einige Jahre hindurch zu erwarten haben.

\Vie werden wir vorgehen?
Die auf alte Freundschaft und langes Zusammcnleben,

der au f ver .ehierlcne portugiesische Provinzen verstreut lcbenden
Bevõlkerungeu, gegriindete Einhr-it ist die unentbehrliche - ja die
einzig wirksame - Basis unserer Verteidigung. Die Gewis�heit
diéser Einheit muss der stârkste S('hild gegen die ãusseren

Propagandaaktionen sein, aber sie macht allein nicht die ganze
Verteidigung auso Dièse míissen wir organisiercn und wir haben
sie organisiert gernâss der Vielfalt der gegen uns angewandten
Methoden.

In der Zwischenzeit aber miissen wir unscr Leben fort­

führen, unsere Programme ausfiihren, unsere Unterneh-nungen
weitertreiben, so fest, so iiherzeugt, aIs werm es nicht sehon einen
Skandal hedeutete Iiir die Welt, das zn verteidigen, was viele
bedroht und einigc selbs! verloren glauben im Verlaufe der kiirz­
lichen Ereianisse, die sich übr iacns, in sehr verschiedenen Linien

zeigten. Ich sehe kein Ausruhen in unserer Arbeit und keine
andere Sorge als die, mit einer un crer Hânde den Pflug und
mit der anderen das Schwert zu [assen wie es in frühcren Jahr­
hunderten unsere Vorfahren talen. Diese neue Auígabe, deren
Au sm a ss wir nicht einrnal abschâtzcn kõnnen, bedeutet eine

Kampfansage an die gegenwârtige Generation und wird eine der

grõssten Priifungen in unserer Ge chichte sein. Es ist notwendig,
dass wir geistig darauf vorhercitet s.nd ; sie wird von uns grosse

Opfer fordern, absolute Hingabe und, falls notwendig, auch das
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Er sieht sich jedoch gezwungen, in der Presse und im Parlament
Erklarungen abzugeben, Versprechungen zu w i ed e rh o l e n und
das heilige Feuer zu nâhren. Seine Grundthese ist, da s die
Ceographie das politische Recht diktiert, schôpft, bestimmt und
die Souverânitat legalisiert.

Es ist klar, dass unsere lndische Provinz geographisch zum

Hindustan gehõrt, aber werm sie deswegen eiu Tcil der lndischen
Union sein müs te, so wâren andere jetzt sci b tân d i ge Staaten
dazu verurteilt, in ihr aufzugehen. Einstmais vertrat China dit'
Doktrin und wandte sie, che.nt's, hei den indi chen Himalaja­
-Gebieten an; aber Kaschmir blieb, wie es sein Wunsch war,
davon verschont, in Pakistan auízugehen, was sogar einen gewis-
en Skandal in der Welt auslõste. Das bedeutet, class die Doktrin

des Premierministers nicht sicher ist und nicht in allen Fallen
Giiltigkeit besitzt, und dass er Iiir jeden einzelnen Fall eine
These zu Iormulieren und zugrundezulegen hat, die ihn schiitzt
oder al" Basis Hir seine Herausgabeforderungen dient. Es ist

klar, dass die gescha ffene Lage weder einer I\ation wie Indien
noch ihren hõchsten Verlretern Glauhen schenkt.

Wir stellten dann fe t, dass die Indi che Union, um das ins
Wa nken geratene Prestige wiederherzustellen, mit Verhissenheit
in der O. N. U. die Fíihrung der afro-asiatischen Opposition
gegen Portugal íibernuhm in der HofInung, dass, wenn sie die

Schwierigkeiten auf die verschiedenen portugiesischen Territorien
erstreckte, sie gr õs se r e Mõglichkeiten hinsichtlich ihrer Goa
hetreffenden Forderungen erzielen kônnte. Aber nicht nur hin­
sichtlich Goa sondem auch hinsichtlich Ostafrika, auf welches sie
ihre Augen gerichtet hat. Und sie will auch Macau China und
Timor der Indone i chen Republik iibertragen, die mehr als
einmal erklãrten, dass ihnen jene Gebiete nicht gehôrten. Es
war für uns inde sen eine grosse Beíriedigung Iestzustellen,
dass die Zehntausende Goesen in Quenia, trotz der Verfüh­
rungs-, Überredungs- und Druckversuche indischer Agenten und
lrotz ihrer delikaten Position im Iremden Lande, erst vor we-
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